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ZEITSPIEGEL | ORGANSPENDE

Eine gesellschaftliche Herausforderung
Gespräc/i mit dem TrampZantafzorisc/urargeri DarueZ CandZnas üöer den sensidZen

ßereZc/i yon Organspenden und die Cdance auf eZn neues Leben.

VON USCH VOLLENWYDER

Haben Sie selber auch einen Spender-
ausweis? Ich hatte schon einen Ausweis,
bevor ich Transplantationsmediziner
wurde. Ich bin überzeugt, dass meine

Organe mir und meiner Familie nach
meinem Tod nichts mehr nützen. Und

wenn ich damit jemandem helfen kann...

Die Frage des Hirntodes macht vielen

möglichen Spendern - und vor allem
den Angehörigen von Verstorbenen - zu
schaffen. Sterben ist nicht ein Moment;
Sterben ist ein Prozess. Mit dem Zeit-

punkt des Hirntodes ist aber ein Punkt er-

reicht, der nicht mehr rückgängig ge-
macht werden kann: Alles, was den Men-
sehen körperlich zum Menschen machte,
ist für immer erloschen. Der Hirntod
führt zum Tod aller Organe. Bei mögli-
chen Organspendern muss der Hirntod
von zwei unabhängigen Ärzten nach ge-

nauen Kriterien im Abstand von sechs

Stunden festgestellt werden.

In der Schweiz gibt es zu wenige Spen-
derorgane. Warum? Die wenigsten Men-
sehen haben zu Lebzeiten die Motiva-
tion, sich mit diesem Thema auseinander

zu setzen. Das hat mit unserer Gesell-

schaft zu tun, mit der Frage, wie weit wir
uns noch als Teil von ihr fühlen.

Es fehlt also an der Motivation des Ein-

zelnen? Nicht nur. In Spitälern werden

potenzielle Spender oft nicht erkannt,
Pflegende und die Ärzteschaft denken
einfach nicht daran. Es ist vielleicht
Nacht oder man hat ohnehin viel zu tun.
Der Aufwand ist gross, für alle Beteiligten
und auf allen Ebenen.

Ab 2004 tritt voraussichtlich das neue
Transplantationsgesetz in Kraft. Was mei-
nen Sie dazu? Unser Staat hat sich prin-
zipiell für die Organspende entschieden.
Er kann aber nicht nur die Beschränkun-

Daniel Candinas,
Prof. Dr. med., ab-

solvierte nach der

Matura in Chur
sein Medizinstu-
dium in Zürich
und spezialisierte

sich zum Transplantationschirurgen.
Fünf Jahre lang arbeitete er in Bir-

mingham am grössten europäischen
Leberzentrum und war während
zwei Jahren in Boston in der Trans-

plantationsforschung tätig. Im Fe-

bruar dieses Jahres wurde er als Di-

rektor und Chefarzt an die Klinik für
Viszerale und Transplantationschi-
rurgie im Berner Inselspital gewählt.
Daniel Candinas ist verheiratet und
hat zwei kleine Kinder.

gen und Grenzen regeln. Er muss auch
die entsprechenden Mittel zur Verfügung
stellen. Es gilt, einerseits in der Bevölke-

rung die Bereitschaft zur Organspende
zu fördern und andererseits alles zu tun,
um die Organbeschaffung zu erleichtern.

Im Tessin gibt es fast viermal so viele Or-

ganspender wie in der Deutschschweiz.
Was hat der Kanton Tessin besser ge-
macht? Das Tessin hat eine phänomenal
hohe Zahl von Spendern - meiner Mei-

nung nach hauptsächlich aus folgenden
Gründen: Die Spitäler sind miteinander
vernetzt, das Personal ist geschult, die

Bevölkerung ist sensibilisiert. Über Jahre

hinweg hat sich der Kanton Tessin mit
den Fragen rund um Organspenden und

Transplantationen auseinander gesetzt.
Für mich heisst das: Organspende ist ein

gesellschaftliches Anliegen und kann nur
gesellschaftlich gelöst werden.

Bis zu welchem Alter sind Organspenden
möglich? Wichtig ist nicht das Alter in
Jahren, sondern das biologische Alter. Es

gibt ältere Menschen mit einem Gebre-

chen, die aber noch lange eine normale
Leber- oder Nierenfunktion haben. Ent-
scheidend ist der Zustand der einzelnen
Organe. Ich habe schon Lebern von acht-

zigjährigen Verstorbenen transplantiert.

Welche Organe können ältere Menschen

überhaupt noch spenden? Gespendet
werden können die Nieren, Leber, Bauch-

Speicheldrüse, die Lunge - das Herz von
einem älteren Menschen ist für eine

Spende sicher nicht mehr geeignet.

Und bis zu welchem Alter werden Pati-

enten transplantiert? Transplantationen
werden nicht gemacht, um einen Alte-

rungsprozess aufzuhalten. Doch einem

gesunden, aktiven über 70-Jährigen kann
noch eine Niere transplantiert werden -
wenn seine Lebensaussichten gut sind.

Nach welchen Kriterien wird ein Organ-
empfänger ausgewählt? Entscheidend ist

nur die medizinische Dringlichkeit. Alle
anderen Kriterien - Überlebenschance,

Allgemeinzustand, gesundheitliche Si-

tuation - werden abgeklärt, bevor der
Patient auf die Warteliste kommt.

Haben Sie Verständnis für Menschen, die
Ihre Organe nicht spenden wollen? Ich

respektiere den Entscheid von Men-
sehen, die sich mit dieser Frage ausein-
ander gesetzt und sich aus innerer Über-

zeugung gegen eine Organspende ent-
schieden haben. Mühe habe ich, wenn
dieses Thema einfach auf die Seite ge-
schoben und ein Entscheid den aus-
führenden Institutionen überlassen wird.

Welche Rolle spielen ethische und reli-

giöse Motive? Was ist höher zu werten:
die Integrität eines toten Körpers oder
das potenzielle Geschenk eines Lebens,
das damit verbunden ist? Wohl für jede
der grossen Weltreligionen hat das Retten
eines Lebens Vorrang.
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